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Eine Parthie bei Scheitnig. 


enn wir in dem angenehmen Pappelgange nach 
Scheitnig wandeln, ſo finden wir kurz vor der 
Brücke dieſe hier abgebildete Parthie, wo vor dreißig 
Jahren nur ein ſchmaler Steig war, welchen das 
Waſſer öfters wegriß, und der von einem kahlen 
Ufer zum andern über die alte Oder — und ein unge⸗ 
ebneter und unbeſchatteter Fußſteig über unfruchtbare 
Felder dahin fuͤhrte. 


Feuerwerk. 
N Den 26. Auguſt. 

Welch eine Maſſe von Menſchen war auf den 
Waͤllen vor dem Schweidnitzer⸗ Thore und auf dem 
großen, ebnen Platze davor verſammelt! Die ganze 
Stadt war aus der Stadt gegangen, um das Feuer⸗ 

Htes Jahrgang. Nen werk 
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werk zu betrachten! Arm an Arm, Leib an Leib, 
Kopf an Kopf zog die bunte, aus Maͤnnern, Frauen, 
Kindern, Vornehmen und Geringen zuſammenge— 
ſetzte Menge einen lebendigen Kranz um die zerſtoͤr⸗ 
ten Baſtionen und bedeckte die Trummer des Krieges 
mit dem Edelſten, was die Erde traͤgt, mit Men— 
ſchen, und harrte des Feuerwerks, aͤngſtlich die 
Augen uͤber den Graben auf die jenſeitige, in dem 
freien Platze verſammelte, Schaar und das hölzerne 
Geruͤſte hingerichtet, ſelbſt in Staub gehuͤllt und 
auch die entfernten Verſammlungen in Staubwol⸗ 
ken ſehend. ; 


Es rührt ſich das Volk mit Mund und Beinen 
Es füllet mit Staub und Worten die Luft, 

Das ſummet und brummet, man will ſich vereinen, 
Man ſucht ſich ein Plätzchen, der eine ruft, 

Der andere flüftert, der dritte will ſcheinen, 

Als hab er gewonnen den beſten Stand: 

„Hier bleiben fie ſchone Damen nur ſtehen, 

„Hier koͤnnen ſie alles am beſten ſehen, 

„Hier kriegen ſie alles aus erſter Hand!“ 

Da beugt ſich dieſer, da redet ein zweiter 
Beſcheiden und ernſt, dort ſchaͤkert man heiter, 

Hier wird gegräßt und complimentirt 

Hier niedergeſetzt und aufgeſtanden, 

Dort iſt gekommen ein Mädchen abhanden, 

Man ſuchet, man findet, es wird fetirt. 

Faſt alle gebröngt, iſt keiner genirt! 

Man wechſelr die Räume doch keiner wird leer, 
Man gehet und kommt, und nichts wird veraͤndert, 
Faſt überall bleibt vollzählig das Heer, 

Das ale Terraſſen und Höhen umraͤndert! 


Will man die große Bevölkerung Breslau's er⸗ 
kennen: ſo muß man bei ſolchen Ereigniſſen unter 
. g der 
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ber Maſſe ſeyn. Es ift ein ſchoͤner Anblick, viele 
Menſchen ede und alle mit frohen Geſich⸗ 
tern, zu ſehen. Jeder laͤßt ſein Paͤckchen Sorgen 
und Kummer, das er zu tragen hat, einſtweilen in 
ſeinen vier Pfaͤhlen zuruͤck und erſcheint hier, ſelbſt 
durch die Geſellſchaft erheitert, froh und zufrieden. 
Vornehme Damen, brave Buͤrgerfrauen, ſchoͤne 
und reizende Mädchen, Herren, Diener, Geſchaͤfts— 
männer und Handwerker, Geſellen, Schleußnerin- 
nen, Handlanger und Waͤſcherinnen, die Soͤhne des 
Friedens und des Krieges, die Töchter der Urania 
und der Vulgivaga kommen hier zufallig neben 
einander und alles fügt ſich anſtaͤndig neben und um 
einander. Was jung iſt, biethet hier ales auf, um 
durch Frohſinn zu gefallen. Die aͤltern Perſonen 
gehen, ſtehen uud ſitzen ernſthafter, aber die tauſend 
und wieder taufend Menſchen electriſiren auch fie und 
ſie werden geſpraͤchiger, als ſie je waren. 


Jetzt verglimmen die letzten rothen Schimmer 
des weſtlichen Horizontes; rundum wird es dunkler 
und finſterer. Schon wird das Gewühl ruhiger, 
man ſteht feſter an ſeinem gewaͤhlten Ort. Hier iſt 
ein Freund, dort eine Freundin gefunden, man hat 
Unterhaltung mit Fremden angeknüpft, jeder hat ſich 
auf ſeinem Quadratſchuh Land orientirt und mit ſei⸗ 
ner Nachbarſchaft bekannt gemacht; er iſt mit ſeiner 
Umgebung zufrieden — er bleibt und harrt des Feuer⸗ 
werks. Noch dauert es eine Zeit! Aber dort brennt 
eine Pechtonne auf dem Tauenzienplatz! In der hel- 
len Beleuchtung ſtehen rundum Soldaten, weithin 
auch iſt darin ſichtbar ein Theil der Zuſchauer, es iſt 
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das Bild des Krieges, wie im Lager um das Wacht: 
feuer die Waffengenoſſen ſich ſammeln und friedlich 
ſich unterhalten von den Gefahren des Tages. Am 
Himmel haͤngt die Fackel des Mondes! Manches 
ſchmachtende Paͤrchen vereinigt darin ſeine Blicke und 
fuͤhlt eine poetiſche Sehnſucht, die ſich wohl in Worte 
endlich aufloͤſet. Dort hat das alles keine Wirkung 
auf andere; ſie haben ihre Beruͤhrungspuncte weit 
näher und find fo verwickelt in das Geſpraͤch, daß 
ſie das Feuerwerk noch aufgeſchoben wünſchen 
mochten. 


Raſch aber fliegt der lange Strahl 
Von des Gebieters eigner Hand entzuͤndet, 
Zum Holzgeruͤſt, da flammt mit einemmal 
Ein Feuerſchlauch, der ſich im Drehen ruͤndet 
Und glühnde Funken sehne Zahl 
Rundum Wehe, und ſelber dann e 


\ Hoch auf zum Himmel fahren Ang, 5 
Abſtreifend tauſend Kohlen in dem Steigen, 
Die Brandraketen, wenn fie drauf, ſich neigen, 
Zerplatzen ſie, man ſtaunt entzuͤckt hinan, 

Es ſchwirren jetzt zehn lichte Kugeln nieder, 
Aus einem Wurf durchs dunkle Blau geſenkt, 
Gleich einer Handvoll Sterne, die geſprengt, 
Jedweder ſeinen Lauf zur Erde lenkt. 

Doch bald verloͤſcht ihr Glanz im Fluge wieder! 


Bald braufen auf der Erde neu entgluͤht, 
Die goldnen Räder muthig um die Wette, 
Sie bilden um ſich eine Feuerkette 
Von Glutſtaub, der aus ihren Felgen ſpröht, 
Nach langer, ſchneller Arbeit, ſieht 
Man Azurkreuze, oder Silberbaͤume. 
Matt muͤſſen dieſe ſich im Sterben drehen, 
Bis fie wie Hofnung oder Jugendtraͤume, 
und wie wir alle, in ihr Nichts vergehen! 


, 
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Da rauſcht im Zickzack dann, gleich elner Schlange, 
Im Zorn empor ein rauher Feuerbrand, 
Er platzt und knallt, es bebt das Land — ˖ 
Aus ihm entſprudeln krumm und kraus im Gange 


Die luſtgen Schwaͤrmer knackernd nieder, 


uod rühren munter ihre Glieder! 
Wild werfen Keſſel ihnen jetzt entgegen 
Genoſſen zu dem wilden Streit; 
Die neuen Schwärmer toben weit und breit; 
Denn Schwanz und Kopf begrüßen ſich mit Schlaͤgen; 
Gar flink und grimmig kann ſich jeder regen! 


Jetzt treten flammend aus dem Dunkel 

Fünf Säulen ähnlich einem Prachtportal. 
Wie Diamant und leuchtender Carfunkel, 
So blitzt es rings vom hellen Sternenſtral. 
Ein hoher Name ſteht mit Feuerzügen, 
Darüber her und drauf ein brennend Kreuz; 
Das Ganze glänzt in Ebenmaaß und Reiz 
Und ſcheint aus einem Silberfluß gediegen! 
Man ſtaunt und ſtarrt — die Blicke unverwandt 
Ganz deutlic wird der Name. nun erkannt! 
Doch fürchterlich ertönt dahinter jetzt 
Mit Knau auf Knall des Krieges Wetterſtimme, 
Karthauner brüllen, und im Donnergrimme 

a Faͤllt Schuß auf Schuß, daß jeder ſich entſetzt. 
Es zuckt die Luft, es droͤhnt der Boden 
Und es verkürzt ſich puls und Oden! 


/ 


Doch auch Ploton und Kriegsgepraſſel enden, 
Die Feuerſchluͤnde haben ausgeſpeit! . 0 
Selbſt jenes Tempels Herrlichkeit, 
Um den die Stralen ihren Glanz verſpenden, 
Verſinkt allmählig in die Dunkelheit! 


„Nun iſt es alle!“ ſagt einer zu dem andern, 
die ruhige Menſchenmaſſe bewegt ſich jetzt im langſa⸗ 
men Gewuͤhl nach der Stadt zu. Welch ein Strom, 

8 welch 
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welch eine wogende Flut von Menſchen! Kein Raͤum⸗ 
chen auf der Bruͤcke oder in den Gängen, welche von 
dem Walle in die Stadt fuͤhren, iſt unausgefüllt. 
Die Thore ſind geſtopft! Die Sperre wird heute 
nicht bezahlt! Denn wer konnte ſich aufhalten, da 
jeder von ſeinem Hintermann fortgetrieben wird? 
Dennoch, fo nahe und fühlbar einer den andern bes 
ruͤhrt bei dem. Durchgange unter den Thoren, fo 
ſittlich und gezogen ſtroͤmt alles durch und ſchöͤpft in 
der Schweidnitzer⸗Straße neuen Odem, wenn gleich 
auch hier noch nicht der Staub fehlt, der auf dem 
Tauenzienplatz und auf der Bruͤcke bis zum Erſticken 
den wandelnden Zug umwoͤlkte. In London wuͤr⸗ 
den in einer ſo gehaͤuften Menſchenmaſſe vielleicht in 
den Thoren oder auf der Bruͤcke ein halb Dutzend 
Menſchen erdruͤckt, oder gequetſcht worden ſeyn; in 
Breslau muß man die Maͤßigkeit und Ordnung loben, 
die im Ganzen auch der gemeine Mann bei ſolchen 
Gelegenheiten beobachtet. 


4 


Die Zehn Gebote der Damen 
unſrer Zeit. 

1. Du ſollſt nicht deinen Mann allein, ſondern ne; 
ben ihm einen — Andern lieben. 

2. Du ſollſt deine Nebenbuhlerinnen ſchimpfen und 

laͤſtern und ihre ſchwachen Seiten aufdecken, 

damit du in einem hellern Lichte erſcheinen 


kannſt. 
7 5 i 3: Du 
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3” Du ſollſt die Hälfte der Sonn- und Feyertage 
an der Toilette, die andere Hälfte an dffents 
lichen Orten zubringen. \ 

4. Du follft deiner armen Xeltern dich ſchaͤmen und 
fie hoͤchſtens im Stillen lieben und ehren. 

5. Du ſollſt dein Leben und deine Geſundheit nicht 
den trocknen Lehren der Moraliſten aufopfern. 

6. Du ſollſt dich ſobald als moͤglich von deinem 
Manne trennen, wenn dieſer deinen Launen 

nicht froͤhnen will. 5 f 

7. Du ſollſt deine Reize nicht unter ein undurchſich⸗ 
tiges Gewand verbergen, ſondern ſie offen und 

frei zur Schau ausſtellen. 

8. Du ſollſt deine Zunge immer gelaͤufig erhalten, 
zu ſchwatzen uͤber Mode, Concert und Schau⸗ 
ſpiel. 

9. Du ſollſt begehren die Diamanten und Perlen 
deiner reichen Freundin. 

10. Du ſollſt nicht begehren zu wiſſen den Zuſtand 
deines Hausweſens. 9 


Sprachverhunzung. 

Es war einmal eine Zeit fuͤr die deutſche Spra⸗ 
che, wo dieſelbe mit unnuͤtzen fremden Worten ders 
geſtalt durchmengt war, daß eine gedruckte Seite, 
weil damals die fremden Woͤrter alle mit lateiniſcher 
Schrift gedruckt wurden, dem Leſer widerlich bunt: 
ſcheckig entgegen leuchtet, und hinter einem Paar 
deutſchen Woͤrtern gleich ein fremdes eintritt. Ver⸗ 
ſchiedene deutſche Gelehrten erhoben ſich dam als mit 


Recht 


592 , 
Recht gegen dieſen mit dem Nationalcharakter des 
Deutſchen innig verwandten Unfug und betrieben das 
Geſchaͤft der Sprachreinigung mit ſo vielem Eifer, 
daß fie, wie das zu: gehen pflegt, darin wieder zu 
weit gingen, und Worte als fremd ausmerzten, die 
der deutſchen Sprache ſchon ganz einheimiſch und 
unentbehrlich geworden waren, 3, B. Fenſter (von 
fenestra) und Kloſter (von claustrum). 

Jetzt ſcheint wieder eine Zeit einzutreten, wo 
der Reinheit unſrer Mutterſprache ein wahres Ver⸗ 
derben droht durch die unmaͤßige und unnuͤtze Eins 
miſchung. von lateiniſcheu, griechiſchen, franzöͤſi⸗ 
ſchen und engliſchen Wörtern, ſo daß es für einen 
ehrlichen, unſtudirten Deutſchen bey mancher deut⸗ 
ſchen Lektuͤre noth thaͤte, ein Paar Wörterbücher 
neben ſich liegen zu haben. Beſonders iſt dieß der 
Fall in ſolchen Auffäßen, wo Urtheile des feinen 

Kunſtſinnes z. B. uͤber Schauſpiele und Schauſpie⸗ 
lerkunſt, Mahlerey, Romane oder Schilderungen 
a gewiſſer & Charaktere gegeben werden ſollen. 

Ich geſtehe gern zu, daß manche ſolche Aus⸗ 
druͤcke aus fremden Sprachen durch deutſche unerſetz⸗ 
lich ſind; aber deſto firenger ſollte man ſich deren ent⸗ 

halten, welche unnoͤthig herbeygezogen werden, und 
für welche die deutſche Sprache eben fo den Sinn er⸗ 
ſchoͤpfender Wörter hat. 

Auf dieſe Betrachtung führte mich neulich die 
Leſung eines Aufſatzes, deſſen Ort und Titel ich aus 
Schonung hier nicht nennen mag. Er war nicht 
bloß für Gelehrte, er war auch für das Publikum 
(Volk darf ich hier nicht ſagen) geſchrieben. Mir 
fielen die vielen fremden Woͤrter auf, welche einan⸗ 

der 
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der ordentlich jagten, und ich nahm mir die Mühe, 
ſie einmal zu zaͤhlen; und da fand ich denn — wird 
man es glauben? — in einem Aufſatz von 10 nicht 

großen Octapſeiten nicht weniger als 250 fremde 
Bitter, fo daß faſt keine Zeile davon frei war. Das 
Gedicht hieß da ein Poem, eine Vorſtellung (eines 
Schauspiels) eine Nepräfenfation, eine Eroberung, 
eine Acquiſition, laͤcherliche Kleinigkeiten, ridikuͤle 
Bagatellen, das Oertliche, das Locale, krampfhaft, 
convulſiviſch, ein Brief, eine Epiſtel, der Abſtich, 
der Contraſt u. ſ. w. 

So gut geſchrieben Übrigens auch jener Aufſatz 
war, fo ſehr feine Leſung mich anzog, fo mußte ich 
doch jene Ziererey, jenes haſchen nach fremden Id: 
nen misbilligen. Was ſollte aus unfter Sprache 
werden, wenn das fo fortginge und die Suͤndfluth 
fremder Ausdrücke immerfort fliege? müßte da unfre 
arme Murterſprache nicht endlich jaͤmmerlich ertrin⸗ 
ken? und auch dieſe Deutſchheit ginge alsdann klaͤg⸗ 
lich verlohren. Zwar ſchreibt man anjetzt die aus⸗ 
laͤndiſchen Wörter nicht mehr mit lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben; dem Auge fallen ſie alſo nicht mehr ſo auf, 
aber doch dem Ohre und dem unverdorbnen Sinne 
für Alles was Natuͤrlich, Wahr und Deutſch iſt. 

Moͤchten doch alle Schriftſteller unſrer Zunge das 
Gegruͤndete dieſer Klage beherzigen! Moͤchten Sie 
willig auf den eiteln Ruhm von Seiten der Halb- 
und Ungelehrten, daß fie mit ſehr gelehrten Aus- 
drucken ſchrieben, Verzicht thun, und jedes auslaͤn⸗ 
diſche Wort, das ihnen in die Feder oder auf die 
Zunge (äuft, zurück weiſen, um erſt zuzuſehen, ob 
nicht ein eben ſo paßliches deutſches Wort bey der 

Hand 
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Hand ſey! Möchten fie durch ſolch ein gründliches 
Benehmen den Vorwurf von ſich abzuweiſen ſuchen, 
daß, fo wie Überhaupt die jetzige Gelehrſamkeit 
meiſt nur ein Kind der Journale und fragmentariſch 
iſt, ſo auch ſtatt der alten Stärke der Männer in 
fremden Sprachen, jetzt nur ein oberflaͤchliches bun⸗ 


tes Gemengſel von Worten aus mehrern Sprachen 


die alte Sprachgelehrſamkeit erſetzen ſolle! 

Um an einem Beyſpiele zu zeigen, wie geziert 
ſolch eine neuere, buntſcheckige Modeſprache ſey und 
wie gut man bey einigem Unterſuchen und Gewoͤh⸗ 
nen der fremden Worte entrathen Fönnte, will ich 
in beyderley Style, im verhunzten und im sagen, 
einen kurzen Brief herſetzen. 


Mein Lieber, 
Geſtern war ich in einer Converſation bey Ma⸗ 
dame F. und amuͤſirte mich auf's intereſſanteſte mit 
der exquiſiteſten beau monde der Stadt. Alles, 
was hier nur irgend auf Eleganz Praͤtenſion macht, 
war invitirt worden. Da war die eee 
Demoiſell N., die launige Actrice L., die devote 
G., der ſatyriſche F. und ſ. w. auch erſchien im 
Nimbus feines Ranges, decorirt mit den praͤch— 
tigſten piegen feiner Garderobe, der alte H. und 
alle ſein Spleen mit ihm. Er und der lascive G. 
geriethen bald nach den erſten Complimenten in 
heftige Disceptationen, die wider alle Decenz 
„liefen. ꝛc. a 
Mein Lieber, 
Geſtern war ich in einer geſellſchaftlichen Unter⸗ 
haltung bey der Frau F. und vergnügte mich auf's 
f ö anzie⸗ 
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anziehendſte mit der ausgeſuchteſten ſchoͤnen Welt 
der Stadt. Alles was hier nur irgend auf Zier⸗ 
lichkeit Anſpruch macht, war eingeladen worden. 

Da war die feinfühlende Jungfer N., die launige 
Schauſpielerin L., die andaͤchtige G., der ſpott⸗ 
ſuͤchtige F. u. ſ. w. Auch erſchien im Schimmer 
ſeines Ranges, geſchmuͤckt mit den praͤchtigſten 
Stuͤcken ſeines Kleiderſchrankens, der alte H. und 
alle ſeine Gallſucht mit ihm. Er und der muth⸗ 
willige G. geriethen bald nach den erſten Verbeu⸗ 
gungen in heftigen Wortwechſel, der wider alle 
Anſtaͤndigkeit lief. ꝛc. 


Ich frage nach dieſen Beyſpielen an, ob man 
nicht mit dem letztern einfachen Deutſch grade ſo weit 
kommt, wie mit dem erſtern verdorbnen und verſetz⸗ 
ten? Denn wenn ſich jemand an den Ausdrucken: 
ſich vergnuͤgen, Zierlichkeit und Jungfer ärgern ſollte, 
ſo wird er doch nach dem leichteſten ſich beſinnen bald 
inne werden, daß davon die Schuld lediglich an ſei⸗ 
ner eignen Verſchrobenheit, aber nicht an der guten 
deutſchen Sprache liege, indem z. B. das ſich vers 
gnügen ſelbſt nicht einmahl im Wohlklange dem ſich 
amuͤſiren nachfteht. * 

n. 


Kurze Waare. 

In einer Geſellſchaft immer nur allein ſprechen 
zu wollen, heißt ein Monopol un verſchaͤmt an ſich 
reißen, und macht eben ſo verhaßt als dieſes. Man 
x weiß 
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weiß da nicht, ob man mehr den Wind anſtaunen 
ſoll, der den Dünfel alleiniger Wide oder der 
die Lungen anſchwellt. \ 


Die verblendeten, befangenen Menſchenkinder! 
Sie glauben, fie haſſen das Böfe; und haſſen im 
Grunde doch nur die Beleidigung, die ihrem lieben 
Ich dadurch wiederfaͤhrt. 


Ein Haus machen, heißt bey Saen Tropf: 
ſein Haus vertilgen. 


Es gehört nur ganz gemeiner Menſchenverſtand 
dazu, zu begreifen, daß, im Schauſpielhauſe plau⸗ 
dern, eine Art von Gaunerey iſt, welche dem Nach⸗ 
bar, der ſich an der Bühne intereſſirt, das Ein: 
trittsgeld aus der Taſche ſtiehlt. 6 


Der Frühling iſt der Liebling der Liebenden, der 
Sommer des abgelebten froͤſtelnden Greiſes, der 
Herbſt des Schwermuͤthigen und der Winter bes Ger 
ſelligen. 


In den Schleſiſchen guten Häufern gab es ches 
dem ein dreifaches Zuviel: in den Betten zu viel Fe⸗ 
dern, auf der Tafel zu viel Speiſen und waͤhrend des 
Tiſches zu viel Geſpraͤchs durcheinander. Vom erſten 
wurde der ganze Leib, vom andern der Magen, vom 
dritten das Ohr uͤberladen. 
Der Lobſpruch: Es iſt eine gute Seele, iſt von 
gewiſſen Menſchen gebraucht, beynah das Ärgfte, 
was 
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was man von jemand fagen kann, und bedeutet da 
ſo viel als, er ſtellt ſich keinem Bubenſtuͤck in den 
Weg, laͤßt ſich aber wohl nach Umſtaͤnden zu allen 
möglichen gebrauchen. 

Die gute Natur! Muß fie ich nicht wie ein zaͤher 
Mantel von jedem, dem es in ſeiner dichteriſchen 
Anwandlung beliebt, bald hier, bald dorthin zeyren 
laſſen? Wenn ein liebendes Paar im Glanz der ſin⸗ 
kenden Herbſiſonne am Traualtare ſleht; fo feiert 
nach des Hochzeitſaͤngers Meinung der reine, mit 
Glut durchſchoßne Himmel das Feſt der Liebe, und 
iſt dem Paͤrchen eine Ahnung, daß es einen heitern 
Ehſtandshimmel geben werde. Eine Meile davon 
begraͤbt man einen gewöhnlichen Menſchen an dem⸗ 
ſelben Abende; und da trauert derſelbe Himmel voll 
Leichenfackeln um das beweinſe Grab, wenigſtens 
nach des Trauerdichters Angabe. Am dritten Ort 
aber, wo das Trinklied beym Becher der Freude er⸗ 
ſchallt, fell er bloß darum fo roth ſich färben, um 
den freudegeroͤtheten Geſichtern der Trinker aͤhnlich 
zu werden. 


Liebe Hausfrau! haft du einen Mann, deſſen 
Amt, womit er dich und deine Kinder ernaͤhren muß, 
Kopfarbeit fordert; fo hüte dich doch ja fo viel wie 
inöglich vor allem Zank vor feinem Ohre und mit ihm 
ſelber. Denn du ſtoͤhrſt damit den ſo nothwendigen 
ruhigen Gang ſeines Denkens und handelſt eben ſo 
unklug, als das Weib eines Botenlaͤufers, ae 
Manne die Beine entzwey ſchlaͤgt. 


Gewiß 
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Gewiß unter 100 Menschen ſcheuen 90 den Tod 
deshalb ſo ſehr, weil ſie im dunkeln Gefuͤhl ihrem 
dereinſtigen todten Leibe alle den Abſcheu und das 
Entſetzen vor ſich ſelber beylegen, welches ſich ihrer ans 
jetzt bey dem Anblick andrer Leichen bemaͤchtigt. 


4 


Wörter des Kanzleiſtyls. 
Erklaͤrt und verkürzt. 
(Beſchluß.) 

Sufifigieen, Rechnungen, Belege berichtigen. 

Incaminiren, einleiten. 

In demniſiren, entſchaͤdigen. 

Mandatarius, Anwald, Bevollmaͤchtigter. 

Maaßgabe nach, nach, Vorſchrift, Anleitung, 
Umſtaͤnden ꝛc. Das Wort iſt indeß nicht unrecht 
und auch ſonſt uͤblich. 

Maͤnniglich, Jedermann. 

Menage, menagiren; Erſparung, erſparen. 

Minus das, der Ausfall. 

Mitleidenheit, Antheil an etwas nehmen. 

Moderation, Maͤßigung, Gelaſſenheit. 

Nachachtung, nicht mehr als Achtung. 

Originiren, entſpringen, Urſprung haben. 

Obacht nehmen, unter Aufſicht nehmen, Achtung 
geben. 

Ob ſchweben, obwalten, vorhanden ſeyn, ſich 
befinden, z. B. die Sache ſchwebt in der zwei⸗ 
ten Inſtanz; es waltet ein Irrthum⸗ ob; es iſt 
ein Irrthum vorhanden: 


Plus, 
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Plus, Zuwachs. Surplus Ueberſchuß. f 

Prestanda oft fo viel als unerlaßliche Abgaben, 
Steuern. Be: 

Präfigiren, anfesen, beſtimmen. 

Pleno in (collegii) Läßt ſich beinahe nicht kurzer 
geben. Etwa in vollſtaͤndiger Verſammlung. 

Quantum, Betrag. t 

Questionis (casus) der gegenwärtige, der angeführte 
Fall, der Fall von dem die Rede iſt. Questio- 
nirter Fall iſt völlig unrichtig. 

Qualifiziren ſich, geſchickt machen, geſchickt 
ſeyn. 

Reſtringiren, einſchraͤnken. 

Remiſſion, Erlaß. (Sub lege remilfionis.) 

Reſpective, iſt oft nichts weiter, als ein bloßer 
Scharwentzel, der in vielen Fällen ganz wegbleis 
ben kann. a 

Recuriren, Bezugnehmen. 

Regulative, Vorſchriften. g 

Selbiger, derſelbige, denenſelbigen; ein ſehr 
gewoͤhnliches, aber unrichtiges Wort für das beſ⸗ 
ſere Fuͤrwort: derſelbe, dieſelbe ꝛc. Wie haͤßlich 
klingt eine Periode, wie folgende: d ieſelbigen 
hoͤrten aber kaum, daß ſelbiger mit ſeinen 
Truppen in Anmarſch ſey, als felbige fi 
eiligſt zuruͤckzogen. 

Specification, ſpeciſiziren; einzeln angeben, 
Verzeichniß. g 

Submiß, unterthaͤnig, unterwuͤrſig. 

Suͤrprenirt, betroffen ſeyn. 

Samt, nebſt, mit, ferner, auch, und. 

Sattſam, hinlaͤnglich. 


unbe⸗ 
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unbenommen, es ſteht ihm frei. 

Un betrachtet, ohne Ruͤckſicht. 

Vorfallenheit, Ereigniß, Zufall, Vorfall. 

Vorbehaltlich, mit Vorbehalt, me 

Verhaͤngen, verfügen, vollſtrecken. 

Vorkehrung treffen. Anordnung, Verfügung 

machen. 

Weilen, dieweilen, alldieweilen, ſintemal, ſinte⸗ 
malen. Saͤmmtlich veraltet für: weil. Wie⸗ 
wohl das Wort ſintemal nicht immer damit 
ausgedrückt werden kann. 

Wasmaaßen, auf welche Art. 

Willens » Meinung. Eines von beiden iſt 
uͤberfluͤßig. 

Zweifelsohne, beſſer: ohne Zweifel. 


Kuflöfung des Räthſels im vorigen Stück. 
Der Tag und die Nacht. 


Charade 


Mein Ganzes winkt am fernen Ziele 
Dem regen Kaͤmpfer herrlich ſchon: 
Es iſt im bunten Lebensſpiele 
Des Buben und des Frommen Lohn. 


Nimm ihm den Kopf: dein Auge ſiehet 
Dann eine ſchoͤne Koͤrnerſchaar, 
Die nie in deinen Gärten bluͤhet 
Nie Schmuck der nord'ſchen Fluren war. 
—— nn 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
tung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus- 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Pol 
ämterh zu haben. 


— 


A Br a 
Literariſcher Anzeiger 
Er. des | 
Breslauiſchen Erzählers. 


Nekrolog. 


D. David Gottfried Gerhard, 
Koͤniglicher Oberconſiſtorialrath und Superintendent ec. ꝛc. 
rr — 2 
Den 30. Auguſt, des Morgens gegen 6 Uhr vollen⸗ 
dete dieſer würdige und verdienſtvolle Mann unſers 
Vaterlandes ſein ſeit beinahe einem halben Jahrhun⸗ 
derte gemeinnuͤtziges Leben. Die vornehmſten ſeiner 
Lebensſchickſale ſind folgende: en 
David Gottfried Gerhard wurde den 
9 Mai 1734 zu Herrenlauerſitz im Fuͤrſtenthum Woh⸗ 
au gebohren. ein Vater war Herr M. Wenzes⸗ 
laus Siegismund Gerhard, Paſtor zu Her⸗ 
tenlauerſitz und Ruͤtzen und feine Mutter Eva He⸗ 
lena, Tochter des Paſtor Herrmann zu Maſſel im 
Oelsniſchen. Von beiden wurde er fehr früh verwaiſt. 
Er verlohr u Mutter im achten und feinen Vater 
im eilften Jahre feines Lebens. Als eine vater⸗ und 
‘ mutterlofe Waiſe, faſt von allen Seiten verlaſſen, 
kam er 1745 nach Breslau, wo er in den Haͤuſern 
mancher Redlichen und Biedern Aufnahme und Unters 
ſtuͤtzung fand. Einer feiner vorzüglichen Goͤnner und 
Wohlthaͤter wurde ein hieſiger wuͤrdiger Rathmann, 
Herr Johann Friedrich Walts gott. Seinen erſten 
wiſſenſchaftlichen Unterticht empfing er von Nuͤrn⸗ 
berger, Habermann und Grüttnern. Im 
Jahr 1757 kam er auf das Eliſabetaniſche Gymna⸗ 
ſium und genoß hier den Unterricht von einem Bu rg, 
Weiniſch, Stief, Keller, Leiſner, Habicht, 
Boͤhm u. a. Mit einem großen Vorrath wiſſen⸗ 


ſchaft⸗ 


ſchaftlicher, namentlich philologſſcher Kenntniſſe vera 
ſehen und unlerſtützt von einem hieſigen hochldblichen 
Magiſtrate, bezog er 7754 die Univerſitaͤt Halle. Der 
gelehrte, um die ſyſtematiſche Theologie unſterblich 
verdiente und faſt größte, Gottesgelehrte feiner. Zeit 
1 Siegismund Jacob Baumgarten 
war hier ſein vorzuͤglichſter Fuͤhrer und Lehrer. Bei 
ihm hoͤrte er alle Theile der theologiſchen Gelehrſam⸗ 
keit. Außerdem waren ein Weber, Eberhard, 
Michaelis, Wiedeburg und Semmler ſeine 
Lehrer. Im Januar 1757 diſputirte er Öffentlich, 
nach damaligem Gebrauch und kehrte dann an Oſtern 


deſſelben Jahres nach Breslau zurück. Hier fand er 


abermals in Waltsgotts Hauſe eine liebreiche und 
freundliche Aufnahme und beſchaͤftigte ſich von nun 
an mit Predigen und Informiren. Den 6. July 


ward er nach e e Prüfung und einen 


rühmlich erlangten Zeugniß des Herrn D. Burgs 
Kandidat des Breslauiſchen Miniſterij. Schon zwei 
Jahre darauf berief ihn ein hieſiger hochloͤblicher Ma⸗ 
iſtrat (den 30. Januar 1759) zum we. oder 
e ee an die Kirche zu St. Tri⸗ 
nitatis. Bei der damaligen Belagerung und dem 
Bombardement der Stadt hatte er das Ungluͤck, daß 


ihm am 1. Auguſt 1760 fein Mobiliar und eine auser⸗ 


leſene Buͤcherſammlung, nachdem ein ähnliches Schick⸗ 
ſal ein Jahr vorher feiner väterlichen Bibliothek wie: 


derfahren war, zerfiöhrt und verbrannt wurde und 


er ſelbſt nur mit genauer Noth ſein Leben rettete. 
Ein Jahr darauf, den 21. December 1762 erhielt er 


wegen feinen ſeltnen und großen Lehrgaben den Ruf 
Hals vierter Diacon an die Pfarrkirche zu St. 


Maria Magdalena, welches Amt er nur zwei Jahre 
bekleidete. Er erhielt naͤmlich den 2. Februar 1765 
einen neuen Ruf, den als vierten Diacon an 
die erſte Kirche Breslau's, an die Haupt: und Pfarr⸗ 
kirche zu St. Eliſabet; in welcher Kirche er alsdenn 
den 25. April 1769 die dritte und den 1. Februar 

771 die zweite Diaconatſtelle oder die 
Würde eines Subsenioris. erhielt und dieſe 


Aemter mit einem allgemeinen Beyfall verwaltete. 


; Im 


N 


Im Jahre 1778 ſtarb der damalige Oberconſiſtorial⸗ 
rath und Inſpector Müller, der einige Jahre, feis 
ner Kränklichkeit wegen, ſein Amt nur halb verwal⸗ 
tet hatte. An feine Stelle kam unſer wuͤrdige Gers 
hard, in der vollen Kraft ſeiner Jahre. Jedermann 
freute ſich dieſer Wahl und eines fo thätigen Mannes, 
auf einem ſo bedeutenden Poſten. Den 21. Mai 
1778 empfing er die Vocation zum Inſpectorat, die 
Einweiſung geſchah den 4. Juny. Die erſte ſeiner 
Amtspredigten als Inſpector zu St. Elifabet hielt 
Gerhard den 7. Juny am erſten Pfingſttage deſſelben 
Jahres. Nicht lange darauf ſchon den 19. deſſelben 
Monat erhielt er von einer hieſigen koͤniglichen Ober⸗ 
amts⸗Regierung die Wuͤrde und die Beflätigung eines 
koͤniglichen Oberconſiſtorialraths. Als Profeſſor der 
Theologie an beiden Gymnaſien (zu St. Eliſabet und 
Maria Magdalena) ward er den 29. July eingeführt, 
auf welchem Poſten er durch feltne Pünktlichkeit und 
gewiſſenhafte Abwartung ſeines Amts unter unzaͤhli⸗ 
gen feiner Schuler unbeſchreiblichen Nutzen ſtiftete, 
und einen großen Theil der noch lebenden Prediger 
Schleſtens zu ihren wichtigen Aemtern heilſam vor⸗ 
bereitete. Einen eben fo großen Wirkungskreis viel 
Gutes zu ſtiften erhielt er im Jahre 1780 bei der Stif⸗ 
tung eines allgemeinen Landſchullehrer⸗Semi⸗ 
nariums, uͤber welches man ihm unter der Sber⸗ 
direction des nun auch ſchon verewigten Chef Praͤſi⸗ 
denten Freyherrn von Seidlitz, die Aufficht 
und nahere Leitung und Anordnung der Geſchaͤfte 
übertrug, Erſt ſpaͤter ward ihm die letzte und hoͤchſte 
theologiſche Würde, der Doctorhut, zu Theil, der 
ihm von der Univerſitaͤt Halle den 23. December 1799 
ſeiner ausgebreiteten Kenntniſſe wegen zugefandt 
wurde. N 
Mit ſeiner hinterlaßnen Gattin, einer Tochter des 
ſeeligen M. Johann Auguſt Segners, Paſtors zu 
11,000 Jungfrauen verband er ſich den 20. Novem⸗ 
ber 1765. Seine noch lebende Kinder ſind: Jobann 
David Friedrich Gerhard (geb. den 19. Dec. 
2768) Koͤniglicher Oberamtsrath; Carl Theodor 
0 hriſtian (geb. den 17. Sept. 1773) dritter Diacoır 
— . zu 


* 


zu St. Eliſabet; Friedrike Sophie Erneſtine 
(geb. den 16. 9 1775) vereblicht den 9. Nov. 
1802 mit Herrn Ernſt Traugott Lachmann, Paſtor 
in Ruppersdorf; Willhelmine Henriette Eli⸗ 
fabet (geb. den 19. Juny 1779) und Ernſt Gotta 
fried (geb. den 8, Juny 1788) gegenwärtig auf der 
. Univerfität ſich beſindend. “ng 
Vor fuͤnf Jahren (den 7. Juny 1803) feyerte der 
Verewigte das fünf und zwanzigjährige Jubiläum ſti⸗ 
ner Wuͤrde als Inſpector (jetzt Superintendent) der 
evangeliſchen Kirchen und Echulen der Stadt Bres⸗ 
lau. Der Magiſtrat ſtellte ihm zu Ehren ein feyers 
1 77 Gaſtmahl in dem Kaufmannszwinger an, bei 
welchem zugleich ein Theil der hiejigen Geiſtlichkeit 
zugegen war. \ \ 
Die Nachwehen einer ſchrecklichen Krankheit, die 
ihn vor einigen Jahren äußerſt entkräftete, zuneh⸗ 
mende Altersſchwaͤche, die Schrecken der letztern Bes 
lagerung unſerer Stadt und eine taͤglich immer mehr 
ſichtbare Erſchlaffung aller ſeiner ſonſt ſo ausdauern⸗ 
den Kräfte fuhrten endlich nur nach einem kaum 14tägis 
gen Krankenlager ſeinen Tod herbei. Sein Ende war 
ein Schlaf, ein allmaͤhliges Hinüberſchlummern zu 
den Wohnungen der Gerechten. Sein Leben war ein 
langer Arbeitstag; er ruht daher in Friede und Ehre! 
Ueber ſeine ſeltne, raſtloſe Thaͤtigkeit, das unver⸗ 
fälſchte reine Evangelium Jeſu zu verfündigen und 
durch Wort und That zu verherrlichen, ſeine unge⸗ 
meine Rednergaben, ſeine ausgebreitete theologiſche 
Gelehrſamkeit, feine ſtille, fromme und ungeheuchelte 
Gottesfurcht und Menſchey liebe iſt nur eine Stimme. 
An ihm hat daher das Vaterland viel verlohren. 
Der zweite September war der Tag ſeiner feyer⸗ 
lichen Beerdigung. Seiner Leiche folgte der Ma⸗ 
giftrat und die Geiſtlichkeit der Stadt. Von derſel⸗ 
en Kanzel herab, von welcher er über 43 Jahr feine 
Gemeine unterrichtet hatte, ward ihm vom Herrn 
Propſt Ram bach, feinem Collegen im ſtaͤdtiſchen 
Conſiſtorio und vieljährigen Gemuͤthsfreunde die 
Leichenrede gehalten. Mehreres über ihn und feine 
Verdienſte werden andre Blaͤtter umſtaͤndlich er liefern. 
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